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Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen 
in Transitionssituationen 
 
Markus P. Neuenschwander 

  
 

1  Auftrag von Schule und Familie  
 
Kinder wachsen in vielen Kontexten auf, nicht nur in der Familie, sondern auch in Kin-
dergarten und Schule, Gleichaltrigengruppen, Vereinen, Betrieben usw. Sie machen in 
diesen Kontexten je besondere Erfahrungen, knüpfen Beziehungen, lernen Werte und 
Einstellungen. Die Bedingungen des Aufwachsens für die Kinder gestalten sich als 
vielfältig und komplex. Mit dieser Vielfalt an Erfahrungsquellen ist ein grosses Ent-
wicklungspotenzial verbunden. Für Bronfenbrenner (1981) ist gar das Erkunden neuer 
Lebenskontexte die Voraussetzung von Entwicklung. Nur wenn Kinder neue, auch 
widersprüchliche Erfahrungen machen und Differenz erleben, können sie lernen und 
sich entwickeln. Familie und Schule bilden zwei wichtige unterschiedliche Kontexte des 
Aufwachsens von Kindern und Jugendlichen. Tyrell (1985) konzipierte entsprechend 
Familie und Schule als getrennte Systeme. Die Schule ergibt nur einen Sinn, wenn sie 
eine andere Aufgabe wahrnimmt als die Familie.  

Dieser Position, Schule und Familie als getrennte Systeme zu konzipieren, wurde 
von Wild (2001) widersprochen, weil sowohl die Schule als auch die Familie zur Sozia-
lisation der Heranwachsenden beitragen. In der Tat zeigen viele Studien überlappende 
Wirkungen von Schule und Familie auf die Entwicklung der Kinder (vgl. z.B. Neu-
enschwander, Balmer, Gasser, Goltz, Hirt, Ryser, Wartenweiler 2005). So werden bei-
spielsweise die Leistungen der Schülerinnen und Schüler nicht nur von Lehrpersonen, 
Klassen und Schulen beeinflusst, sondern ganz wesentlich auch von der Unterstützung 
der Kinder in der Familie. Die Bildung der Kinder vollzieht sich folglich nicht nur in 
der Schule, sondern auch in der Familie. Die schulischen Leistungen der Kinder variie-
ren in hohem Ausmass aufgrund der pädagogischen Orientierung ihrer Familien (vgl. 
Neuenschwander & Goltz 2008) und der Bildungserwartungen und -werte ihrer Eltern 
(vgl. Neuenschwander & Rottermann 2012). Umgekehrt trägt die Schule zur Erziehung 
der Kinder bei, indem sie ihnen Regeln und Werte vermittelt (vgl. z.B. Fends 1977).  

Trotz dieser sich überlappenden Einflüsse wird dafür plädiert, dass Schule und Fa-
milie unterschiedliche Funktionen besitzen, so dass zwischen den beiden Kontexten 
klare Grenzen gezogen werden können (vgl. Neuenschwander et al. 2005). Die Schule 
übernimmt gemäss ihrem staatlichen Auftrag einen definierten Teil der Erziehungs- 
bzw. Bildungsverantwortung der Eltern und setzt diesen selbständig und professionell 
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um. Sie respektiert zwar die zivilrechtlich garantierte Erziehungshoheit der Eltern. Doch 
muss sie bei Verwahrlosung und Misshandlung der Kinder einschreiten (sog. Aufsichts-
pflicht der Schule). Die Schule hat die Aufgabe, bei allen Kindern komplexe Lernpro-
zesse zu initiieren und zu steuern und damit eine grundlegende Bildung für alle zu si-
chern. Damit werden die Kinder in der Schule auf ihre Aufgabe als Staatsbürgerinnen 
und -bürger in einer Demokratie vorbereitet, so dass sie kompetent Sachgeschäfte beur-
teilen können. Sie werden überdies auf die Erwerbstätigkeit und ein selbständiges Leben 
in einer differenzierten modernen Gesellschaft vorbereitet, indem sie kulturelle und 
wissenschaftliche Errungenschaften von der älteren Generation erlernen. Die Schule 
geht diese Aufgabe so an, dass sie geplant und professionell Lern- und Bildungsprozes-
se organisiert und begleitet. Im Unterschied dazu sind die Lernprozesse in der Familie 
in der Regel nicht geplant und didaktisch arrangiert, sondern in den Alltag integriert. 
Denn die Familie hat die primäre Funktion, überdauernde sichere Bindungen zwischen 
Personen verschiedener Generationen bereitzustellen und die Pflege und das gesunde 
Aufwachsen der Kinder zu sichern. Dabei vermittelt sie den Kindern Wissen, Werte und 
Einstellungen.  

Trotz der Grenze zwischen Schule und Familie pendeln Kinder täglich zwischen 
diesen Kontexten. Sie wechseln bei diesem Pendeln zwischen den Rollen des Schü-
lers/der Schülerin und der Rolle des Sohnes/der Tochter. Wenn sich die Werte der El-
tern stark von denjenigen der Schule unterscheiden (zum Beispiel bei Migranten- oder 
Unterschichtsfamilien), verlangt dieses Pendeln von den Kindern eine grosse und rasche 
Anpassung an den jeweiligen Kontext.  

Aufgrund dieser kurzen, vergleichenden Beschreibung von Familie und Schule als 
Kontexte stellt sich die Frage, wie die Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen 
definiert werden kann. Zur Beantwortung dieser Leitfrage werden im nächsten Ab-
schnitt aufgrund empirischer Studien Funktionen und Wirkungen der Zusammenarbeit 
von Eltern und Lehrpersonen, aber auch Schwierigkeiten und Herausforderungen dieser 
Zusammenarbeit dargestellt. Danach werden Konzepte und Forschungsergebnisse zur 
weniger gut bearbeiteten Frage nach der Bedeutung der Zusammenarbeit von Eltern und 
Lehrpersonen in schulischen Transitionssituationen präsentiert. Exemplarisch wird der 
Übertritt in die Sekundarstufe I und in die Berufsbildung genauer betrachtet. Die Bedeu-
tung der Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen drückt sich unter anderem darin 
aus, dass der Gesetzgeber der meisten Schweizer Kantone eine Koordination der Anlie-
gen von Lehrpersonen und Eltern in diesen Transitionssituationen ausdrücklich vor-
schreibt (vgl. Neuenschwander & Hartmann 2011). Die Forschungsübersicht wird mit 
Schlussfolgerungen abgerundet.  
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2  Funktionen und Herausforderungen der  
Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen 

 
Eltern und Lehrpersonen gehören verschiedenen Kontexten an, doch teilen sie das über-
geordnete gemeinsame Ziel, die Entwicklung der Kinder zu unterstützen. Zusammenar-
beit kann so definiert werden, dass zwei oder mehr Personen zur Erreichung eines ge-
meinsamen Ziels beitragen. Es kann davon ausgegangen werden, dass durch die Koor-
dination der Handlungen dieser Personen das gemeinsam geteilte Ziel eher erreicht 
wird. Auf der kindbezogenen Ebene verstehe ich unter der Zusammenarbeit von Eltern 
und Lehrpersonen das Erarbeiten gemeinsamer Ziele bezüglich eines einzelnen Kindes 
und das Koordinieren von Massnahmen, um diese Ziele zu erreichen. Im Unterschied 
dazu bezeichnet die Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen auf der Klassenebe-
ne das Erarbeiten von Zielen und Massnahmen, die sich auf die ganze Klasse beziehen. 
Auf der Schulebene kann entsprechend die Zusammenarbeit von Eltern und Lehrperso-
nen als das Erarbeiten von Zielen und Massnahmen bezeichnet werden, die die ganze 
Schule betreffen. Im Folgenden beschränke ich mich auf die Zusammenarbeit von El-
tern und Lehrpersonen auf der Ebene des einzelnen Kindes.  

Weil Eltern und Lehrpersonen unterschiedlichen Kontexten angehören, müssen ihre 
konkreten Ziele und Massnahmen nicht notwendigerweise übereinstimmen. Eltern und 
Lehrpersonen haben oft unterschiedliche Informationen über das Kind, zumal sich die 
Kinder – bedingt durch den Rollenwechsel beim Übergang – in den beiden Kontexten 
oft unterschiedlich verhalten. Entsprechend setzt eine gelingende Zusammenarbeit von 
Eltern und Lehrpersonen voraus, dass Kreise des Konsens zwischen diesen beiden Kon-
texten geschaffen werden, dass eine geteilte Wissensgrundlage und ein Vertrauen ent-
steht und dass ein gemeinsames soziales System konstruiert wird (vgl. Neuenschwander 
et al. 2005).  

Die US-amerikanische Forschung zu „Parental Involvement“ (vgl. z.B. Epstein 
2001) postuliert, dass die Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen ein Merkmal 
von Schulqualität darstellt, und begründet dies vor allem damit, dass der Beitrag der 
Eltern an den Leistungen der Schülerinnen und Schüler hoch ist (vgl. Hattie 2009; 
Scheerens & Bosker 1997). Die Erwartungen der und die Förderung durch die Eltern 
erklärt die Leistungen in hohem Ausmass (vgl. Neuenschwander et al. 2005). Allerdings 
sind die Korrelationen zwischen Merkmalen der Zusammenarbeit von Eltern und Lehr-
personen und den Leistungen der Schülerinnen und Schüler schwach bzw. in vielen 
Studien fehlend (vgl. Henderson & Berla 2004; Wild & Lorenz 2010). Neuenschwander 
et al. (2005) berichteten aufgrund der Daten aus dem Forschungsprojekt Familie-
Schule-Beruf (FASE B) zwischen der Intensität der Zusammenarbeit von Eltern und 
Lehrpersonen und den Leistungen in Deutsch und Mathematik gar negative Korrelatio-
nen. Je schlechter die Leistungen der Schülerinnen und Schüler sind, desto eher kommt 
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es zu einer intensiven Zusammenarbeit. Es können keine gesicherten Aussagen über die 
Kausalitätsrichtung gemacht werden.  

Während die Bedeutung der Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen für die 
Leistungen der Schülerinnen und Schüler nicht nachgewiesen werden konnte (erste 
Funktion), könnte eine gelingende Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen zur 
Akzeptanzsicherung der Schule in der Elternschaft beitragen. Diese zweite Funktion 
konnten Neuenschwander et al. (2005) empirisch stützen, insofern eine gelingende Zu-
sammenarbeit von einer positiven Schuleinstellung der Eltern begleitet ist, die wieder-
um mit der Schülerzufriedenheit im Unterricht zusammenhängt. Wenn Eltern merken, 
dass ihre Anliegen von den Lehrpersonen wahrgenommen werden, entwickeln sie eine 
positivere Einstellung zur Schule.  

Eine dritte Funktion der Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen könnte in 
der Entlastung von Lehrpersonen im Unterricht liegen. Neuenschwander et al. (2005) 
zeigten empirisch, dass je eher die Lehrpersonen berichten, dass die Zusammenarbeit 
mit den Eltern gelingt, desto weniger Belastungen sie im Unterricht wahrnehmen.  

Zusammenfassend dürfte die Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen nicht 
die Funktion haben, die Leistungen der Schülerinnen und Schüler zu steigern. Eine 
gelingende Zusammenarbeit erhöht aber einerseits die Akzeptanz der Schule in der 
Elternschaft und entlastet andererseits Lehrpersonen bei der Durchführung ihres Unter-
richts.  

Mit der Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen ist eine Reihe von Heraus-
forderungen verbunden. Studien belegen, dass Konflikte mit den Eltern zu den häufigs-
ten Kündigungsgründen von Lehrpersonen gehören (vgl. Ludwig-Tauber, Wild-Naef & 
Vouets 2000; Veenman 1984). Eine erste Herausforderung besteht darin, dass Lehrper-
sonen einer Elternschaft mit heterogenen Einstellungen und Werthaltungen begegnen. 
Familien haben in der Postmoderne vielfältige Strukturen erhalten (Mehrgenerationen-
familien, Einelternfamilien, Pflegfamilien usw.; vgl. Neuenschwander 2009). Eltern 
vertreten divergente Erziehungswerte und Bildungseinstellungen. Eine zweite Heraus-
forderung besteht in der Möglichkeit von Konflikten zwischen Eltern und Lehrperso-
nen. Auch wenn solche Konflikte selten sind, können Konflikte in Einzelfällen die 
Lehrpersonen und Eltern stark belasten (vgl. Neuenschwander et al. 2005). Eine dritte 
Herausforderung liegt in der Gefahr einer verzerrten Leistungsbeurteilung durch Lehr-
personen. Forschungsergebnisse zeigen, dass Schülerinnen und Schüler bei gleichen 
Leistungen besser benotet werden, wenn Eltern hohe Leistungserwartungen an ihre 
Kinder haben (vgl. Neuenschwander et al. 2005). Eltern können in der Zusammenarbeit 
mit Lehrpersonen ihre kindbezogenen Leistungserwartungen einbringen und auf die 
Schülerbeurteilung und Übertrittschancen in höhere Schulniveaus einwirken. Dadurch 
kann die Chancengleichheit beeinträchtigt werden.  
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3  Transitionssituation eins: Zusammenarbeit von  
Eltern und Lehrpersonen beim Übergang in die  
Sekundarstufe I 
 

Während die Vermittlung von Bildung als Kernauftrag der Schule unumstritten und 
gesetzlich in vielen Ländern verankert ist, wird der Selektionsauftrag der Schule kon-
trovers diskutiert. In vielen Ländern wird die Sekundarstufe I nicht in verschiedene 
Leistungszüge gegliedert und der Übertritt in die Sekundarstufe II ist nicht an eine Se-
lektion gebunden. Zum Beispiel besuchen die meisten Kinder und Jugendlichen in den 
USA und in Grossbritannien eine Vollzeitschule bis am Ende der Sekundarstufe II. Die 
Selektion beschränkt sich dort auf die Frage nach der Promotion in das nächste Schul-
jahr und auf die Zulassung in Module mit höheren Anforderungen. In der Schweiz kön-
nen schulische Selektionsentscheide korrigiert werden. Die Durchlässigkeit zwischen 
den Leistungszügen der Sekundarstufe I im Kanton Aargau beträgt gemäss Tresch und 
Zubler (2009) ca. 12 % und im Kanton Bern gemäss Neuenschwander (2007) ca. 5 %. 
Gleichwohl beeinflussen die Selektionsentscheidungen die Entwicklungschancen eines 
Kindes bzw. Jugendlichen, weil diese dadurch in ein bestimmtes Lern- und Entwick-
lungsmilieu eintreten (vgl. Baumert, Stanat & Watermann 2006) und weil die Zugehö-
rigkeit zu einer Schulform die Chancen im Lehrstellen- und Ausbildungsmarkt beein-
flusst.  

Allerdings unterscheiden sich die Übertrittsverfahren, aber auch die Zahl der Leis-
tungszüge in der Sekundarstufe I und die Quoten der Schülerinnen und Schüler in den 
einzelnen Leistungszügen deutlich zwischen den Kantonen (vgl. Neuenschwander et al. 
2012). Insbesondere unterscheiden sich die Mitbestimmungsmöglichkeiten von Lehr-
personen und Eltern im Übertrittsverfahren in die Sekundarstufe I zwischen den Kanto-
nen. Neuenschwander (2011) unterschied vier Formen der Elternmitwirkung beim 
Übertritt in die Sekundarstufe I:  
1. Eltern werden von Lehrpersonen darüber informiert, in welches Schulniveau ihr 

Kind zugewiesen wird. Sie haben keine Mitsprache.  
2. Eltern werden über die Zuweisung ihres Kindes in ein Schulniveau informiert und 

haben das Recht, dagegen bei der Schulkommission (Schulbehörde der Gemeinde) 
oder beim Inspektorat (Kantonale Schulaufsicht) Rekurs einzulegen.  

3. Eltern werden über die Zuweisungsempfehlung des Klassenlehrers informiert und 
zu einem Gespräch eingeladen. Dabei wird eine Einigung angestrebt, die in einem 
gemeinsamen Zuweisungsantrag resultiert. Wenn sich die Parteien nicht einigen 
können,  
(a) stellt die Schule einen Antrag auf Zuweisung,  
(b) stellen Schule und Eltern je eigene Anträge auf Zuweisung,  
(c) stellen die Eltern einen Antrag auf Zuweisung, derweil die Lehrperson ergän-
zende Informationen an die Schulbehörde liefert.  
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4. Die Eltern beantragen nach einem Beratungsgespräch mit der Lehrperson eine Zu-
weisung.  

Bei all diesen Verfahrensvarianten trifft in der Schweiz die kommunale Schulbehörde 
(Schulkommission oder Schulpflege), die als strategisches Gremium auf der Gemeinde-
ebene der Schulleitung übergeordnet ist und öffentliche Interessen der Gemeinde an der 
Schule einbringt oder die Schulleitung die Selektionsentscheidung. Neuenschwander 
(2013/in Vorbereitung) zeigt am Beispiel zweier Kantone, dass die kantonalen Über-
trittsverfahren die Selektionschancen der Schülerinnen und Schüler wesentlich moderie-
ren. Insbesondere variiert die Bedeutung von Noten und überfachlichen Selektionskrite-
rien wie Gesamteindruck oder Lern- und Arbeitshaltung zwischen den Kantonen, was 
sich beispielsweise in einem unterschiedlich starken Einfluss der sozialen Herkunft und 
der Elternerwartungen auf den Übertrittsentscheid auswirkt.  

Am Beispiel des Kantons Aargau analysierte Neuenschwander (2012a) in einer 
qualitativen Studie die Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen beim Übertritt in 
die Sekundarstufe I und verband Forschungsergebnisse zu Parental Involvement mit 
Ergebnissen der Forschung zur Bildungsungleichheit. Neuenschwander (2013/in Druck) 
fasste diese Ergebnisse so zusammen, dass Eltern und Lehrpersonen die wichtigsten 
Akteure im Selektionsverfahren in die Sekundarstufe I sind, aber dass diese ganz unter-
schiedliche Selektionskonzepte haben: Während Lehrpersonen die Schülerinnen und 
Schüler primär notenbasiert Leistungszügen mit unterschiedlichen Leistungsanforde-
rungen zuordnen, basierend auf dem meritokratischen Prinzip, haben Eltern Ausbil-
dungserwartungen aufgrund ihrer eigenen Ausbildungsbiografie und ihrer Beobachtun-
gen ihres Kindes in Familieninteraktionen, basierend auf dem Prinzip der optimalen 
Persönlichkeitsbildung.  

Die Lehrpersonen vertreten nicht die Interessen eines einzelnen Schülers bzw. einer 
einzelnen Schülerin, sondern diejenigen ihrer Klasse. So zeigten Neuenschwander und 
Hartmann (2011), dass der Anteil Migrantinnen und Migranten in Schulformen mit 
hohen Anforderungen höher ist, wenn die Lehrpersonen die Übertrittsempfehlung abge-
ben, weil sich damit der Nachteil geringer Kenntnisse des Schweizer Schulsystems von 
Migranteneltern weniger stark auswirkt. Entsprechend wird in vielen Kantonen und 
deutschen Bundesländern der Übertrittsentscheid aufgrund einer Empfehlung der Lehr-
personen abgegeben. 

Die Eltern basieren ihre Übertrittsempfehlung hingegen stärker auf einem Lebens-
entwurf ihres Kindes, der mit ihrem Stereotyp des gewünschten Schulniveaus korres-
pondiert (Passung). Studien im Bundesland Bremen (vgl. Jürgens 1989) und im Kanton 
Bern (vgl. Neuenschwander & Malti 2011) zeigen, dass die Eltern aufgrund der Situati-
on am Ende der Primarstufe besonders gute Prognosen des höchsten Bildungsabschlus-
ses, den ihr Kind erreicht, abgeben können. Vermutlich hängt diese gute Prognosefähig-
keit nicht nur mit guten Diagnosefähigkeiten der Eltern zusammen, sondern auch mit 
der Bereitschaft der Eltern, die erforderlichen Ressourcen bereitzustellen, die dem Kind 
die gewünschten Bildungsabschlüsse ermöglichen.  
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Obwohl in quantitativen Untersuchungen Erwartungen und Werte von Eltern die 
Selektionsentscheidungen sehr gut vorhersagen (vgl. Maaz, Hausen, McElvany, Bau-
mert 2006; Neuenschwander 2013/in Druck), zeigen die Ergebnisse qualitativer Unter-
suchungen, dass Erwartungen und Werte das Erleben der Eltern nicht abbilden. Eltern 
begründen ihre Ausbildungserwartungen nicht mit Konzepten der Erwartungs-Wert-
Theorie. Ditton und Krüsken (2010) sowie Neuenschwander et al. (2012) bestätigen für 
verschiedene deutsche Bundesländer, Schweizer Kantone und US-amerikanische Bun-
desstaaten, deren Übertrittsysteme und -zeitpunkte sich unterscheiden, dass die Eltern-
erwartungen nicht nur von den Leistungen der Kinder abhängen, sondern wesentlich 
von den Ausbildungsabschlüssen der Eltern. Dieser Befund zeigt, dass Eltern ihre Über-
trittserwartung nicht ausschliesslich auf Leistungskonzepte abstützen, sondern auf per-
sönliche Entwicklungsziele gegenüber ihrem Kind.  

Die Parental Involvement-Forschung (vgl. Henderson & Berla 2002) betont, dass 
sich die Kinder in der Schule dann optimal entwickeln, wenn Eltern die Schulentschei-
dungen mittragen bzw. in wichtige Schulentscheidungen involviert werden. Lehrperso-
nen schaffen dann optimale Lernbedingungen in der Schule, wenn sie bei den Eltern 
Akzeptanz für ihre Übertrittsempfehlung schaffen. Zudem können sie damit Konflikten 
mit Eltern vorbeugen. Vermutlich erreichen Lehrpersonen dieses Ziel dann am ehesten, 
wenn sie die Schülerin bzw. den Schüler in seiner ganzen Person im Übertrittsgespräch 
würdigen, selbst wenn sie ihre Selektionsempfehlung primär auf die Leistungen der 
Schülerin oder des Schülers abstützen.  

Während die Parental Involvement-Forschung die Elternakzeptanz des Selektions-
entscheids betont hat, hob die Forschung zu den Bildungsungleichheiten und Chancen-
gerechtigkeit die Schülerleistung als Selektionsgrundlage hervor. Lehrpersonen sollen 
eine leistungsbasierte, faire und professionelle Leistungsbeurteilung der Schülerinnen 
und Schüler sichern. Die Verbindung dieser beiden Forschungsansätze könnte praktisch 
bedeuten, dass der Selektionsentscheid zwar leistungsbasiert gefällt wird, dass die El-
tern aber Raum für ihre Anliegen erhalten und den Entscheid mittragen können. Die 
Zusammenarbeit von Lehrpersonen und Eltern hat in dieser Transitionssituation die 
Funktion, eine gerechte Schulkarriere-Entscheidung herbeizuführen, die von allen Par-
teien akzeptiert wird.  

 
 

4  Transitionssituation zwei: Zusammenarbeit von Eltern 
und Lehrpersonen beim Übergang in die Berufsbildung 
 

Beim normativen Übergang von der Sekundarstufe I in die duale Berufsbildung wech-
seln die Jugendlichen von einem schulischen in einen primär betrieblichen Arbeits- und 
Lernkontext. Sie müssen zuerst ihre beruflichen Prioritäten klären, sich um Lehrstellen 
in Betrieben bewerben und Personalauswahlverfahren erfolgreich durchlaufen. Als 
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Ressourcen bringen sie aus der Schule Fachwissen, Rückmeldungen über eigene Fähig-
keiten, Interessen und soziale Kompetenzen mit. Sie erhalten aber auch Unterstützung 
von ihren Eltern (Beratung und Anleitung, Netzwerke, emotionale Unterstützung usw., 
vgl. Neuenschwander 2012b) und werden von den Gleichaltrigen beeinflusst.  

Während die Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen beim Übergang von 
der Sekundarstufe I ins Gymnasium ähnlich wie beim Übergang in die Sekundarstufe I 
zu konzipieren ist, erhält sie beim Übergang in die Berufsbildung eine andere Aufgabe. 
Traditionell wurde die Unterstützung der Berufswahlprozesse und das Suchen einer 
beruflichen Anschlusslösung als Aufgaben der Eltern und nicht der Lehrpersonen ver-
standen. Entsprechend zeigen zahlreiche Studien, dass die Jugendlichen ihre Eltern als 
wichtigste Ansprech- und Beratungspersonen im Berufswahlprozess angeben (vgl. Her-
zog, Neuenschwander, Wannack 2006; Neuenschwander 2008). Ausserdem werden 
Berufswahlprozesse durch familiäre Sozialisationsprozesse und Elternvorbilder in der 
Mittelstufe wesentlich vorbereitet (vgl. Neuenschwander 2008). Erst in den letzten 
Jahren wurden in der Schule detaillierte Konzepte zur Vorbereitung der Schülerinnen 
und Schüler auf den Lehrstellenmarkt und die Berufsausbildung entwickelt (vgl. Neu-
enschwander & Schaffner 2011), nachdem die Schule gemäss der Schweizerischen 
Erziehungsdirektorenkonferenz (EDK) den Auftrag erhalten hat, den Schülerinnen und 
Schülern nicht nur Fachwissen zu vermitteln, sondern dazu beizutragen, dass möglichst 
alle Jugendlichen eine qualifizierende Anschlusslösung nach der obligatorischen Schul-
zeit erhalten.  

Weil die Schule für eine klassische Familienaufgabe Mitverantwortung übernom-
men hat, wurde die Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen verstärkt. Insbeson-
dere wenn Eltern ihre Kinder im Berufswahlprozess unzureichend unterstützen, weil sie 
beispielsweise wegen ihres Migrationshintergrundes die Anforderungen der Berufsaus-
bildung wenig kennen oder weil sie nicht bereit oder fähig sind, ihre Kinder auf dem 
Weg in die Berufsausbildung zu unterstützen, erhält die Schule eine Kompensationsauf-
gabe: Sie muss und kann dazu beitragen, dass die Schülerinnen und Schüler auch ohne 
Eltern nach Schulaustritt über eine qualifizierende Anschlusslösung verfügen (vgl. Neu-
enschwander & Schaffner 2011).  

Die Schule hat vielfältige Möglichkeiten, die Berufsvorbereitung mit den Eltern 
wirksam zu koordinieren. Neuenschwander und Schaffner (2011) zeigten, dass aufgrund 
einer intensiven Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen die Chancen eines Ju-
gendlichen auf eine Lehrstelle steigen. Die Schule kann beispielsweise mit der Durch-
führung eines Elternabends das Thema Berufswahl thematisieren (Schulebene). Sie 
informiert über den Berufswahlfahrplan und präsentiert ein Konzept, wie sich die Auf-
gaben der Schule von denjenigen der Familie im Hinblick auf die Berufsvorbereitung 
abgrenzen. Oder auf der individuellen Ebene können Lehrpersonen mit Eltern Kontakt 
aufnehmen, wenn sich der Berufswahlprozess eines Kindes verzögert, so dass berechtig-
te Bedenken entstehen, dass ein Jugendlicher nach Schulaustritt keine qualifizierende 
Anschlusslösung besitzt (vgl. Neuenschwander & Schaffner 2011). Lehrpersonen kön-
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nen mit Eltern Informationen austauschen, welche Berufsfelder sie für den Jugendlichen 
als passend bzw. unpassend beurteilen. Oder sie geben Rückmeldungen zum schuli-
schen Leistungsstand oder zum Arbeits- und Lernverhalten in der Schule. Lehrpersonen 
können zu einer wirksamen persönlichen Ansprechperson von Jugendlichen mit 
Schwierigkeiten im Berufswahlprozess werden (mentoring), wenn die Eltern oder ande-
re ausserschulische persönliche Ansprechpersonen bei Berufswahlfragen keine ausrei-
chende Unterstützung geben (vgl. Herzog et al. 2006). Eine Intensivierung der Zusam-
menarbeit von Eltern und Lehrpersonen ist dann angezeigt, wenn durch eine Koordina-
tion von Massnahmen die Chance erhöht wird, dass ein Kind eine qualifizierende An-
schlusslösung nach der Sekundarstufe I erhält.  

 
 

5  Schlussfolgerungen 
 

Grundsätzlich werden in systemtheoretischer Tradition die Familie und die Schule als 
getrennte Systeme mit je eigenen Funktionen verstanden. Daher setzt eine Zusammen-
arbeit von Eltern und Lehrpersonen eine gewisse strukturelle Koppelung der Systeme 
voraus, die sich im Aufbau einer gemeinsamen Informationsbasis ausdrückt. Die Zu-
sammenarbeit erfordert gemeinsame Ziele und einen Konsens über die damit verbunde-
nen Massnahmen.  

Die strukturelle Kopplung von Schule und Familie führt zu einer Auflösung der 
Grenzen und zu einem Autonomieverlust der beiden Systeme. Eltern organisieren den 
Familienalltag wesentlich nach den Bedürfnissen der Schule und bereiten ihre Kinder 
auf die schulischen Anforderungen und Regeln vor. Umgekehrt passen Schulen ihre 
internen Regelungen und Normierungen den Wünschen der Familien an. Trotz dieser 
gegenseitigen Anpassung bedürfen beide Systeme einer weit gehenden Autonomie, um 
ihre je eigene Funktion zu erfüllen.  

Es wurden in der präsentierten Argumentation verschiedene Ziele der Zusammen-
arbeit von Eltern und Lehrpersonen eingeführt. Der Anlass für eine kindbezogene Zu-
sammenarbeit liegt in der Leistungssteigerung eines Kindes, in der Bearbeitung von 
Regelverstössen von Kindern oder in der Klärung von besonderen Bedürfnissen, Krank-
heiten oder Behinderungen eines Kindes (vgl. Neuenschwander et al. 2005). Umgekehrt 
geht es bei der Selektion in die Sekundarstufe I um das Erarbeiten eines Entscheids, der 
von allen getragen wird. Bei der Begleitung des Berufsvorbereitungsprozesses steht die 
Koordination der Berufsabklärung, der Lehrstellensuche und der Vorbereitung der be-
ruflichen Sozialisation zwischen Eltern und Lehrpersonen im Zentrum. Die Zusammen-
arbeit von Eltern und Lehrpersonen gewann mit der Verschiebung von traditionellen 
Familienaufgaben an die Schule zusätzlich an Bedeutung, weil die Eltern die Erzie-
hungsgewalt behalten haben. Bei Schultransitionen wird die Zusammenarbeit erforder-
lich, weil die Lehrpersonen die Kinder und Jugendlichen zwar professionell begleiten 
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und beurteilen können, die Folgen der Entscheidung aber nur von den Eltern und ihren 
Kindern getragen werden.  

Die zukünftige Forschung sollte die Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen 
in weiteren Schultransitionen wie der Einschulung oder bei nonnormativen Transitionen 
wie die Versetzung in die Sonderschulung oder bei Schulwechseln des Kindes analysie-
ren. Lohnenswert erscheint auch eine vertiefte Untersuchung der Elternmitwirkung in 
schulischen Übertrittsverfahren, in denen neben der Chancengleichheit auch die Per-
spektiven der Eltern und weiterer Akteure untersucht werden.  
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